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In der Nationalen Porträtgalerie
im Schloß Wilan6w, der Residenz
Jan Sobieslo.ies 11l.. zeigt man die
Bilder von Oamen der Gesell·
.schaft, die sich .- nach der bluti
gen Unterdrückung des letzten
Aufstande~ g(:gell das zaristische
Regime im Jänner 1863 - zum
Zeichen der Trauer nur noch
schwarz kleideten und zum Zei
chen des Protests st:,1.1ihres Juwe
Icnschmuckes nur eiserne Ketten

trug::n. Wiederholr sich die Ge
:'chichtc? Wird der .stumme Pro
test wieder für Jahrzehnte yergeb
lieh sein? E.s ist schwer in diesen

Tagen über P~,kl\/u s<.:hreiben,
ohne dl':: Hoffnung zu haben, daß
dieses Land nlOch i;nrner nkht ver
loren i~t.

innern an das Leben und den Tod

der drei Bergleute, die in Lubin
am 31. August bei den Demon
strationen gegen das Kriegsrecht
erschossen worden sind. Neben
den Kohleslücken liegt eine kleine
Kupfertafel. in die der Name die
ser Stadt im bekannten Schriftzug
der ))Solidarnosc« ein gehämmert
ist. Das ist kein symbolischer Pro
test mehr, wie man vielleicht mei
nen könnte, das ist Protest durch
Symbole, ergreifend und bewe
gend, der mehr sagt als Demon
strationen, Aufmärsche, Reden
und Transparente. Die Anklage.
die in den drei Kohlestücken und in
den brennenden Kerzen liegt. die
sie umgeben, ist überdeutlich, klar
und lesbar wie ein Menetekel an
der Wand. Drei Kohlestücke sa

gen alles über das Denken, Fühlen
und Sprechen der Mens':hen und
über die Situation, die sie zu sol
I:hem Handeln zwing!.

!;/einr"d Pelerlik

tel usw.) habens etwas schwerer
als ein Land geliebt zu werden.
Wer kennt schon wirklich alle ihre
Winkel? Letzteres gilt wohl auch
von den Teilseeländern Burgen
land und Vorarlberg. Man kennt
sie wohl aus der persönlichen An
schauung des »ÖSterreichbilds«
(19.00-19.25 Uhr FSI) und nur
selten aus erwanderter Erfahrung.
Und dennoch liebt man sie.
Und Wien? Die Beliebtheit Wiens
haben wir noch nicht erhoben.
Aber wir werden es im nächsten
Jahr tun. Werden genauen Mittel
wert errät (dieser kann zwischen
1.0 = sehr sympathisch und 5.0

.~ sehr unsympathisch Iiegen),ge
winnt eine Gratisbahnfahrt· i.
Klasse an einen beliebigen Ort im
beliebtesten Bundeslund. Aller

dings erst Anfang 1983. (Einsen
deschluß Silvester 1982)

Rudolf Bretschneider

zum Hohn die Begründung gege
ben, daß der Straßenbelag erneu
ert werden müsse. Jetzt aber

spricht gegen sie die Öde und
Leere des Platzes, die Sinnlosig
keit der Bretterwand entlarvt ihre
wahren Absichten.

Polen erregt - scheint's 
Furcht, denn das Blumenkreuz
mußte Im Schutz einer Kirche in

der Nähe des Schloßplatzes halo
versteckt werden. Und auch dort
muß man schauen lernen: Man

sieht im ersten Augenblick nur das
Kreuz, ein paar brennende Kerzen,
Bilder von Kardinal Wyszynski
und Lech Walesa; links und
rechts, ebenralls aus Blumen ge
bildet, das llrchristen-Zeichen des
Erlösers und das »)M« als Symbl'l
Maria.. Doch der Begleiter muß
mit Erklärungen helfen: Die Blu
men, die das Chi und Rho bilden
sollen, sind eigentlich mehr in
Form eines Ankers ausgelegt 
Polen hofft. Aber das Bild des

Ankers kann auch als dn "p« ge
sehen werden, das auf einem )W«
(walka. Kampt) steht: das Symbol
des Warschauer .-\ul"standes 1944

- Pllien kämpft, Die Leute, die
di..:ht um das K:wl. stehen, schei
nen das alles ·zu verstehen. Sie

bleib~n lange stehen, stumm,
sprachlos. Sie ver';lehen auch, was
die drci Kohkbroclo.en sagen, die
;Im Fuß des Kreuzes liegen, Sie er-

Salzburg an der Spitze? »Natür
lich« werden die Salzburger sagen.
»Ja aber nur, weil viele Österrei
cher das Salzkammergut zu Salz
burg rechnen« werfen die Ober
österreicher ein. Und Tirol ver

dankt den Spitzenplatz seinen Ber
gen und Kärnten den seinen den
Seen; die grüne Mark wird wegen
ihrer vielfältigen Reize geliebt 
\"on der Weinstraße im Süden bis
zum Dachstein.

Die Viertel-Länder (Innviertel,
MUhlvicrtel, Wald- und Weinvier-

2.0
2.2

der früher üblichen Dl'ppelpa
trouillt:n der Polizei zieht nun ein

Sechserzug aus Polizei und Militär
durch die Innenstadt - von nie
mandem beachtet. Wer wohl kom

mandieren mag? Das Funksprech
gerät trägt jedenfalls der Anführer
der Soldaten. Ein Symptom filr
die Herrsi:haftsverhältnisse im
Land?

Polizist<:n und Soldaten tragen
gleicherweise Maschinenpistolen
mit aufgesteckten ßajonettten:
Polen erregt - schein!'s Furcht.
Und dann der Siegesplatz: Man
muß ihn sehen. obwohl man weiß,
daß das Blulllenkreuz längst weg
geräumt ist; der Platz ist ein Be
griff geworden. Dort war es, wo
der Papst inmitten Tausender da
mals die Messe gefeiert haI. Mit
unklarer Erwartung, aber in unwi
derstehlichem Zwang biegt man in
eine kleine (jasse ein, die zum Sie
gcsplatz l"ültn - und dann: Nichts!
Es i,t nichts zu sehen. Und doch

schaut man plötzlich: Komödien
spiel der Machthaber mit der Tra
gik ihrer Untertanen. Es ist nichts
zu sehen, au/kr ein weites leeres
Areal, eingezäumt mit einem hall:!
hohen Bretterzaun, darin eine ein
zelne verrostete Baumaschine, be
glotzt von der Fassade des Inter
nationalen Hotels Viktoria. Die
Behörden haben das Zeichen des

Protests wt:gräumen lassen uno

Salzburg ist am
beliebtesten

Drei Kohlestücke

I.Sallburg
2.lirö,· .
3. K~rnltll und Sleiern .•ark
4. Burgenland, NiC<!erÖSler

reich.Obcrüslcrrc:il.:h

S. Vorarlb.:rg

Ati--~.J4ö

Warschau nach dem 31. August

5stufigen Skala (I = sehr sympa
thisch bis 5 = sehr unsympathisch)
mittelt. Oh Mathematik, Mutter
der poststabilierten Harmonie,
Glättenn aller kleiner Risse! Und

doch! Bringt man die Bundeslän
der in eine Rangordnung der Be
liebtheit, ergeben sich kleine Unter
schiede. Diese sehen dann so aus:

Millclwerl
1.1
l.8
1.9

Daß der Österreicher sein Vaterland liebt. und viele Ursachen
findet es zu lieben, bestätigen meh
rere Umfragen der letzten Jahre.
Wie sympathisch findet er aber die
einzelnen Bundesländer?

Dieses vergleichsweise freundliche
Problem kratzte eine Repräsenta
tivuntersuchung bei 1.500 Österrei
ehern (1981/1982) an (daß sie ihm
»auf den Grund ging«. wä~e eine
branchenübliche Übertreibung).
Ausgeklammert wurde dabei das
Sympathieurteil der Bewohner des
jeweiligen Bundeslandes. Denn
daß die Steirer die Steiermark und
die Tiroler Tirol hochjodeln bzw.
-jubeln, konnte erwarte~ wo:cden;
und die Einwohnerzahl eines ·Bun

deslandes sollte das Gesamtergeb
nis nicht verzerren.

Vorweg: Sympathisch sind sie alle,
alle!! Ein laues oder gar abfälliges
Urteil findet sich seilen. Und schon

gar nicht, wenn man die Urteile der

Polen erregt - schein!'s Furcht. Auf die Bemerkung,
daß man in einigen Tagen nach
Warschau fahren werde, Kommen
immer wieder dieselben ängstli
chen Fragen: »Jetzt?« - »Nach
Polen - unter diesen Umstän
den?« »Was machst denn dort

überhaupt, in Polen'I«. Auf die
Gegenfrage, was einen denn dort
erwarten, was dncl1l widerfahren
könnc - keine Antwort.

Nach der Rückkehr dann der

Chor der Frager: »Na, wie war's?
Merkt man was?« leh kann die

Frage nicht mehr hören und nicht
beantworten - schon gar nicht
den obengenannten Inselbewoh
nern, die solche wirklich zu sein
vermeinen und es bleiben wollen.
Natürlich merkt man nkhts 
was soll man denn auo:h schon

merken? - wenigstens nicht auf
den ersten Blick. Der Fremde muß
erst schauen lernen. Die Barrika

den sind weggeräumt, die Wasser
werfer natürlich nicht mehr zu se

hen. Die Begriißung am Flug
platz: voller Freude, daß ~~ wieder
- oder noch? - möglich ist, nach
Polen zu lomlllen. P01nische
Gastfreundschaft verbietet e~,
dem Gast die unangenehmen Sei
ten des Lebens zu Z<:igCOl:Weißt
Du, es gibt keine Krise. Du wirst
nichts davon merken! Natiirlich
nicht, wa, soll man lIenn auch
>chon merken? Die Knappheit in
der Versorgung mit dem Alltägli
chen'! Die hat es bei frOheren Be

suchen auch schon gegeben. Den
Unterschied zwischen wenig und
noch weniger überspielen die
Gastgeher meisterhaft.

Der Fremde muß er,t schau<:n ier
nell, dann sieht er so manches anf
dem Weg zum Siegesplatz: Statt
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Die Entlllaterialisierung
Österreichs - ein Unfug
Betrachtungen über den Verlust von Geist und Form.

Von Meinrad Peterlik

Wenn wir »mit Fug und Recht« sagen,wissen wir zwar nicht mehr, was fug ist;
wir können nur mehr aus dessen Negation,
dem Unfug, erahnen, was das ist, was wir füg
lieh (aha!) mit Recht verbinden. Wir spüren
aber doch, daß die beiden Begriffe rechtens
(sie!) zusammengehören, einander bedingen.
Im selben Verhältnis zueinander müssen daher
auch ihre Gegenteile slehen: Urifug und Un
recht, Von da besehen, ist »Unfug treiben«
gar nicht mehr harmlos, bedingt es doch Un
recht tun, ja mehr noch: Die dynamische Di
mension des Wortes »treiben« muß einem ge
radezu existentielle Angst vor dem Unfug ein
jagen. Wehrlos steht man zudem den Un
rechts- und Unfugsfolgen gegenüber; und weil
letztere nicht wie die ersteren nur der Katego
rie des Moralischen, sondern auch der des
Idiotischen angehören, sind sie meistens nicht
mehr rückgängig zu machen. Diese lrreversibi
litlt der Entscheidung und Entwicklung zum
Unfug muß daher als Urgrund der abendländi
schen Frustration betrachtet werden. Wenn
1,3 Millionen Unterschriften schon den Bau
beginn des Konferenzzentrums in Kagran
nicht verhindern können. wieviel Unterschrif
ten wären dann zur Beseitigung der Flak
Türme in Wien notwendig'! Nicht auszuden
ken - im Wortsinn; daher: ausweglose Fru
stration!
Oft genug manifestieren sich Unfug und Un
recht. wie die obgenannten Beispiele von Kon
ferenzzentrum und Flaktürmen zeigen, beson
ders eindrucksvoll in Beton; weit öfters ist die
ses und anderes (Bau)material, Materielles in
vielfältigen Fonnen, nur mehr für wenige
augenfällig - und daher für die Allgemeinheit
umso unauffälliger - wirklich pors pro toto,
wobei das totum, die (Bau)sünde keineswegs
aus der konkreten (concrete, engl: Beton)
Struktur besteht, sondern die »ldee« und Ge
sinnung, die oft genug Ideenlosigkeit und da
her eigentlich Gesinnungslosigkeit ist, meint,
die - Geist und Form verhöhnend - die Be
reiche unseres öffentlichen Lebens durchdrin
gen, wofür im Folgenden einige Beispiele ge-
nannt seien. .

Plädoyer für geistigen Umweltschutz
Da es bei uns fast nur wenig Einsichtige und
daher nur wenige Einsichtige gibt,. werden nur
manche gewahr. daß die größten materiellen
Verluste in Österreich durch den Fremdenver
kehr entstehen. Hier eine keineswegs vollstän
dige Liste der Materialien, die wir dem Mo
loch Fremdenverkehr bereits geopfert haben:
Die Jahreszeiten: Wir kennen nur mehr Saiso
nen, Fremdenverkehrssaisonen natürlich. Na
tOrlich? Wer muß denn schon im Sommer
ski»laufen« gehen oder skifahren oder heißt es
schon skifahren laufen (von: Ich laufe mal
hoch. Ja, wie machen S' denn das'!). Mit dem
Verlust des Gefühls für das Klima, für die lIn-

lerschiede in der Atmosphäre, kam uns offen
bar auch das Gespür für das Atmosphärische
abhanden, was sich - wie obiges Beispiel zeigt·
- unmittelbar als Verlust des Gefühls für
die Sprache zeigt. Wir sind nicht nur ein Volk
von Ski»läufern« und sogar Fuß»gehern« ge
worden, sondern auch eins von Zu»sehern«,
die den Unterschied zwischen Nachschauen
und Nachsehen nicht mehr kennen und daher
keine Nachsicht verdienen. Zu einer Zeit, da
unsere Zeugnisse die Rubrik »Unterrichtsspra
ehe« aufwiesen, haben wir wenigstens noch
Deutsch gelernt; jetzt, wo derselbe Gegen
stand »Deutsch« heißt, lernen sie nur mehr ei
ne von verfremdeten Speiskarten geprägte
Fremdenverkehrseinheitssprache. Kein Wun
der, daß wir, nachdem wir uns der Möglich
keit begeben haben, unsere unmittelbare Um
welt als solche zu erfahren und sie - auch

sprachlich - zu gestalten, uns um
die Reinheit unserer mittelbaren Erfahrungs
welt Sorgen machen müssen. Wenn man die fi
nanziellen Kosten addiert, die für Gewässer
reinhaltung, Fäkalien- und Mistbeseitigung
während und nach der Fremdenverkehrs»sai
son«, die sich ja nicht oft genug über das gan
ze Jahr erstrecken kann, notwendig sind und
daher durch Subventionen aufgebracht wer
den müssen, gar nicht erst eingerechnet alle
anderen Erschließungsk osten (Straßenbegra
digungen, Brückenbau, Stromversorgung,
Seilbahnbau und Festspiele), so wird man
leicht ersehen können, daß der Fremdenver
kehr der größte defizitäre Staatsbetrieb ist, der
eine Umwegsrentabilität im »wahrsten« Sinne
des Wones nur in der Art aufweist. daß ein ge
ringer Teil des von uns allen aufgebrachten
»cash now«, wie man jetzt so schön sagt, auf
seinem fluß ins Defizit den Umweg über eini
ge Handkassen und Gehaltskonten nimmt und
damit dem ganzen Unternehmen einen Hauch
von Rentabilität ,·erleiht.
Die Vernichtung unserer Wälder mittels ),sau
ren Regens« zeigt, daß die konzentrische Zer-

störung unserer Außenwcll schon an deren
äußeren Schichten angelangt ist, denn lang be
lor wir Autobahnen durch Wohngebiete ge
baut haben, haben wir unsere innere Außen
welt oder besser äußere Innenwelt in ebenso
eindringlicher Art durch Wohn-, Wohnbau
und Bauformen dekultiviert. wie man in den
im Land zahlreich verstreuten Einbauküchen,
Glotzfenstern, Glauiegeln und den daran be
festigten Hütleln leicht erkennen kann. Durch
den Verlust der Kultur sind wir unzivilisiert ge
worden - wir können nicht mehr als cives
handeln, da wir kein Territorium mehr dafür
zur Verfügung haben; der Mensch. ursprüng
lich angeblich ein zoon polilikon. ist keines
mehr, da er seine Umwelt entfremdet und ver
kehrt = fremdenverkehr! hat und, aus ihr' des
integriert, sie nicht mehr gestalten kann; er ist
endlich regierbar geworden und kann nun ein
berechenbarer Teil der "Gesellschaft« werden,
deren Notwendigkeiten sich nun beliebig ma
nipulieren und definieren lassen. Persönlich
braucht er nur mehr Subventionen, Interven
tionen und Kommissionen - warum sollt er
den" was anderes wJh/en?

Otto-Mauer lind Bad-Isehl
Die Erscheinungsformen des Unfugs, an dem
Österreich zugrunde geht, können manchmal
auch sehr subtil sein, besonders wenn sie, wie
das folgende Beispiel zeigt, als Bindestriche
auftreten, denn Bindestriche ersetzen das Den
ken. Die Sprache der großen Demokratien
England und USA erlaubt daher die Verwen
dung von Bindestrichen nur im Notfall. Binde
striche werden einerseits dann gebraucht,
wenn die Fähigkeit zum integrativen Denken
in Begriffen verschwunden ist und auch poli
tisch inopportun wäre, andererseits die Nivel
lierung von Inhalten zum Anliegen der
»schrecklichen Vereinfacher« wird. Es ist
zwar lustig zu lesen, daß z. B. das Hauptge
bäude der Wiener Universität am Doktorbin
destrichkarlbind~trichluegerring steht (wahr
scheinlich wird's bald UnivCJsitätbindestrich
wien und dann später universität bindestrich
wien heißen); diese Usance sollte eher traurig
stimmen, denn sie zeigt nur. daß es vollkom
men gleichgilltig geworden ist, wo die Univer
sität Wien steht und wer Dr. Karl Lueger war .
Wenn ohnehin alles gleichbedeutend gemacht
wird, könnte sich der Ferstel-Bau statt am
Dr. Karl Lueger-Ring auch am Doktorrlng,
am Karlring, am Karlplatz (das eigentlich er
forderliche Schleif-s ist sogar im Weichbild
unserer Stadt mit »Schweinebraten und Pfif
ferlingen« abbanden gekommen) oder anders
wo befinden, denn - wer war schon der
Dr. Karl Lueger? Am gescbeitesten wäre es
ohnehin, alle' Plätze demokratisch Herrbinde
strichKarlbindestrichPlatz zu benennen und
gegebenenfalls durchzunumerieren.
Bad Ischl hatte seinen Reiz, daß es nicht nur
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ein beliebiges hehl wie gleichgut Ischgl odel
Igschl war und auch nicht nur ein Bad wie vie
le andere. Erst aus dem differenzierten Ver·
hllllnis von Bad und [schi wurde es zum Be
griff, der seit der Einführung des Badbinde
strichischI nur mehr in der Vergangenheit exi
stieren kann.
Ausgerechnet der »Presse« blieb es vorbehal
ten (Ausgabe vom 23.124. Oktober 1982) aus
Otto Mauer, der wie nur wenige andere in
Österreich zur Analyse von Geist und Form
und damit zur Un~erscheidung der Geister auf
rief, einen Otto-Mauer zu machen und damit
anzudeuten, daß die Vergabe des gleichnami
gen Preises, nämlich des Otto-Mauer-Preises,
der erste Schritt zur Unterdrückung des Be
griffes DUo Mauer ist.

Volk begnadet für das Schöne:
Schön schau'ma aus!
Ob Bindestrich. ob Konferenzzentrum, ob
Fremdenverkehr, ob Sprachverfall - je öfter
eine Sache ad absurdum geführt wird, wie
z. B. die Olympischen Spiele (Berlin 1936,
München 1972, Moskau 1980), desto eher
wird sie uns oktroyiert werden. Wie schaut
denn das Land, wie seine Bewohner aus, in
dem das alles passieren kann? Man werfe ei
nen Blick auf die Zwanzigschilling-Münze.
Hier leuchtet eS einem entgegen, das österrei
chische Antlitz, gleich neunfach, in Front und
Profil, als neunfacher Körper, nackt und häß-

lieh, weil jeder Geistigkeit entblößt; »Es ist
von außerordentlicher UntererniJhrtheit, je
doch von teuflischem Behagen gesilUigt« (Karl
Kraus, Die letzten Tage der Menschheit, IV.
Akt, 3. Szene). Numismatische Pornographie
als Status- und Staatssymbol! Welcher von
den neun ist der Vorarlberger? Wo ist der Stei
rer? »Wo ist denn der Bäck? Wo san den de
sem6n, da guglupl d wachauerlawaln de
soeuschdanga/n? Hot denn heil olas de
bodschn allsgschdregt?! nua de radio, nua de
radio, nua de radio ... undfia de gebuav:do:c
kinda r iwa r ochtk schbün s da ren ana dua
des ale maria von gunoo!« (H. C. Artmann,
Me<!ana schwoazzn dintn).

Beim Betrachten der Briefträger
Farben und Formen haben ihr Schickoal, sie
können· sich z. B. der braunen oder grauen
Einfärbung - durch das Grauen der lOten
Diktatoren - nicht entziehen. Farben und
Formen sind das Material des Geistes. Deswe
gen sind Stilfragen politische Fragen. Der Stil
verrät alles: Die preußisch-russische Telier
kappe des Bundesheeres ihre und seine Sinnlo
sigkeit. das BI(grlau dllr Briefträgeruniformen
die Freudlosigkeit unseres öffentlichen Le-

bens, das Einheitsgrau der Wiener Straßen
bahner, das diesen ein Aussehen verleiht, dem
gegenüber ostdeutsche Grenzwächter geradezu
wie Polcinillen und Harlekine wirken, das Ge
müt der Wiener Stadtverwaltung.
Die Post tut ein übriges: Die gelb-schwarze
Traditionsfarbe muß überall weichen und ei
nem einheitlichen Gelborange Platz machen.
Dreimal dürfen S' raten, wo s' das wieder ab
geschaut haben! Mit dem Verschwinden der
klassischen Form der Bierflasche hat alles an
gefangen. Stil, Individualität, Geschmack,
Tradition und Form, das Material des Hauses
ÖSterreich. alles ist aus unserem Leben ver
schwunden, weil es l«Igeblich strukturellen
Überlegungen geopfert werden mußte - ohne
daß aber das Bier besser geworden ist, ge
schweige denn das von der Post verwaltete Te
lephonnetz funktionieren würde. Unter dem
Deckmantel der Funktionalität wurde die
Funktion ruiniert; kein Wunder, daß in die
sem Lande alles -:-- wenn überhaupt - nur
teilweise funktioniert: von der Universität bis
zur Sozialversicherung stellt der bürokratische
Mechanismus Sinn und Zweck in Frage und
wird immer mehr zum autistischen, durch
nichts mehr widerrufbaren Unfug ...

Zerstörung und Hoffnung - am Bei
spiel Karlsplatz
Das Lebensgefühl in diesem Staat findet am
Karlsplatz statt. Nachdem die Stadtplaner die·
sen in konsequenter Erfüllung ihrer Funk
tionärs- und Funktionalitätspflichten mittels
sechsspuriger Autobahnen zerstört hatten.
wurde er »begrünt«, bepflanzt - damit es
wohl keiner merkt. Was dabei herauskommen
mußte, läßt sämtliche Schrebergärten Wiens
als Beispiele urbaner Hortikultur ausschauen,
besonders wenn man sie mit den Pflanzungen
zwischen Musikverein und Fahrbahnrand ver
gleicht, die einem verdeutlichen was in Wien
ein »Pflanz« ist: Nähert man sich dem Gebäu
de vom Schwarzenbergplatz, so tritt man
plötzlich in ein dichtes Gehölz. das jeden Aus
blick unmöglich macht - Absicht oder nicht?
Feuchtigkeit schlägt einem entgegen wie in ei
ner Au; ach ja, vor der Karlskirche hat man
zwecks Moth'ierung des Ganzen einen Teich
angelegt - so paßt ja alles zusammen und
trotzdem stimmt nichts: Jedes politische Sy
stem hat eben seinen eigenen Stil.
Und doch liegt in der Natur, auch wenn sie zur
vordergrtlndigen Masquerade der Gesinnungs
losigkeit mißbraucht wird, die Hoffnung.
wenn schon nicht auf Rettung, so doch auf
Milderung des derzeitigen Zustandes, weil die
Natur sich selbständig machen kann. ihren ei
genen Gesetzen gehorchend. Das haben die
Zerstörer nicht bedacht. Als sie das Museum
der Stadt Wien am Karlsplatz errichteten, ha
ben sie wie viele andere Häuslbauer auch ein
paar Bäume gepflanzt. die bis jetzt Gott sei
Dank so schnell gewachsen sind, daß man den
häßlichen Kasten fast nicht mehr sieht. So ge
schieht es allenthalben im übrigen Österreich
auch. Dekoration entflieht der Sinngebung
durch den Unverstand ...

Wenn die Natur die offizielle Fassade und Fa
desse überwuchert haben wird, dann wird da
hinter und in ihrem Untergrund genügend
Platz für die »innere Emigration« in Öster
reich sein: Den Menschen auf der Oberwelt,
denen man ihre Identität genommen hat, ist
fad geworden. Sie können nut mehr durch

Fern»sehen« künstlich am Leben gehalten
werden. Sie gehen alle vier Jahre zur Wahl und
wählen denjenigen, der ihnen noch mehr
Schulden für ein besseres Programm ver
spricht. Die Oberwelt ist längst zum unwirkli
chen Schattenreich ihrer seit jeher einfallslo
sen Vergangenheit geworden ...
In der Unterwelt werden die Emigranten zu
rückgefunden haben zur Kultur der Sprache,
des Essens, der Gärten, des Lesens und lesen
Lassens ...

Symbole und Wirklichkeiten
Untergrundliteratur wird zirkulieren wie
zum Beispiel das »Wiener Journal«, wo sie's
bis dahin auch gelernt haben werden, ernstge
meinte Artikel nicht-mit blöden Vögeln zu ver
zieren; Wirtshäuser -wird es geben, wo der Ta
felspitz zwar ein Mastochsenfleisch ist. aber
nicht jegliches Stück Mastochsenneisch als
Tafelspitz serviert werden kann, weil die Men
schen zur Unterscheidung fähig geworden
sind; Beiseln wird es geben, wo das Wort
»Schweinswiener« nicht irgendein Schnitzel
auf der Speiskarte bezeichnet, sondern nur das
wäre, was es wirklich ist: eine Beleidigung für
den Gast, der - im Gegensatz zu-den Insassen
der Oberwelt - ja nicht von aus der Kloake
trinkenden Sta.dträten beherrscht wird. For
men werden wieder ihre Narnen haben: Kaffee
kann daher aus Schalen getrunken werden,
während man ihn um's Eck wie Millionen an
dere Fernsehzuseher, die heute abend ganz be
sonders herzlich begrüßt werden, aus Tassen
schlürfen muß (»Schweinswiener!«). Briefe
werden von geheimen Kurieren befördert, weil
sie mit schönen Briefmarken frankiert wurden
und nicht mit den Scheußlichkeiten offIZieller
Staatskunst, die uns als schönste Briefmarken
der Welt »verkauft« und verkauft werden ...

Symbole oder Wirklichkeiten? Nicht nur in
der Wissenschaft. auch in der Politik. sind die
Übergänge fließend. Wir konnten aus und mit
heiden leben, weil ihre Ausprägung in Geist
und Form, Wort und Wahrheit. Phantasie
und Realität skh in der jeweiligen Situation
zwischen unserer historischen Tradition und·
Zukunft materialisiert und die Dimensionen
unserer Identität vervielfältigt hatte. Nicht der
Ver1.li.stirgendeiner Mitte ist daher zu bekla
gen, sondern die Auflösung dieser Konnexe
durch geistige Karenz, die Desintegration des
Österreichers aus seiner geistigen Umwelt und
damit die Entmaterialisierung unserer Lebens
grundlagen, die uns so arm und uns - nicht
nur am Nationalfeiertrag - zu unbeweglich
»fitlaufenden« Gliederpuppen macht. 0
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Die notwendige Verlegung
Wiens ans Mittelmeer

Von Meinrad Peterlik

InWien gibt es die Berggasse; niemand findet etwas Außergewöhnliches daran. War
um auch - liegt doch die Betonung zuerst ein
mal mehr auf dem »die«. Ein wenig ist viel·
leicht der Schauer des Unheimlichen spürbar.
vermag das Wort doch Gedankenverbindungen
zu wecken. über den Wohnort Sigmund Freuds
- mit der durch ein erfolgreichesTheaterstück
popularisierten Hausnummer (»Berggasse 19«)
- zu den Bruchstücken einer vereinfacht rezi
pierten Anschauung über die Macht d~ Unbe·
wußten. Im Bewußtsein der Wiener aber gibt
es die Berggasse irgendwo im 9. Bezirk. zwi
schen Währingerstraße und Donaukanal ...
Die Punkte stehen für die Stille. das Innehal
ten. für das Innewerden der Unmöglichkeit,
die in dem soeben Gedachten oder Ausgespro
chenen liegt. für den Aufschrei. der daraus
und darauf erfolgen müßte. für alle die Vor
gänge also. die jedoch aus mangelnder Sensi
bilität für die Wirklichkeit in Wien (und an
derswo) gemeiniglich unterbleiben: eine Berg
gasse im Zentrum der Großstadt. der immer
wieder Weltstadt werden wollenden Groß
stadt?

Schlamperei und Apokalypse
Liegt etwa Wien nur deshalb nicht an der 00
nau. weil seine Mitte ein Berg ist, der den Fluß
in der Niederung nUf so vorbei rauschen läßt?
Und noch dazu, was kann das schon für ein
Berg sein. auf den nur ein ~urzes Stück Weges,
eine Bergg~. führt? Die Namensnennung
allein. diese sinnlose Verbindung zweier einan
der ausschließender Begriffe, weist das Ganze
als Artefakt aus und könnte so die Absicht der

unbekannten Namensgeber entlarven: SoUte
etwa hier die Realität eines Berges bewußt ge
macht werden. in dem man die einer ))Berggas
se« schuf? So ein Pech, daß mit der unmögli
chen Begriffswahl das ganze Unternehmen a
priori scheitern mußte, obwohl diese Tatsache
- zugegeben - bis zum Erscheinen und der
Verbreitung dieser Nummer des ))Wiener Jour
nal« völlig unbemerkt geblieben ist.
Größere analytische Schwierigkeiten hätte es
gegeben. wenn man eine Bergstrajle in der Ge
gend benannt hätte; da mUßte man nur im
Nachhinein noch einen Berg dazu, erfinden,
von dent man dann noch - zumindest im Lied
- den Alserbach herabrauschen lassen könn
te, hinab \ielleicht ins Liechtenthal, denn so
genau nehmen wir es mit der Wirklichkeit ja
nicht. Ein bisserl Schlamperei wird schon noch
erlaubt sein, die die Wirklichkeit aus dem Ab
soluten zur täglichen Realität transformiert
und sie so scheinbar erträglich macht - so
lange man für den Widerspruch keine Sensibi
lität (siehe oben!) zeigt; denn das ist es ja. was
der Wiener als Lebensqualität versteht - so
weiß es Inge Merkel-die Haltung des »Gemma
und sag' ma es war nix« auch noch in Anschau
ung der Apokalypse bewahren zu können.

Da phantasievolle Logik (noch) nicht Sache
der Wiener Stadtvcrwaltungl ist, bleibt in vie
len .Fällen der Rückzug auf die scheinbare
Korrektheit der Namensgebung; und doch
verbirgt sich oft hinter vorgetäuschter Ein
fallslosigkeit nur aus Dummheit geborene
obrigkeitliche Willkür: Im 23. Wiener Ge
meindebezirk gibt es eine ),Pflaumengasse«,
d.h. es gibt sie nicht, sie existiert nicht, sie ist

aber Realität, beurkundet und beSchildert, das
Sprachempfinden beleidigend, denn eine Gas
se wurde so genannt mit der ))8egründung«,
die aus folgendem Grund keine sein kann, daß
in dieser Gegend - wohl in den S!:hrebcrgllr
ten. d.h. besser Greindl-Gäften - so vide
))pflaul'nen«bAume stehen.

Name und Einbildung
Das Problem von Wirklichkeit und Realität ist
keines von Sein und Schein - das bitte nicht
zu verwechseln! pflaumenbäume sind nicht
scheinbar Zwetsehkenbäume - die gibt es
wirklich, erstere wirklich nicht! Nur die Pflau
mengasse ist Realität geworden aus den imagi
nären Sprachkenntnissen eines unbekanuten
Machtträgers, die durch nichts anderes entste
hen (daher: leider nicht scheinbar!) als durch
die Einbildung (daher: imaginär und real zu
gleich von Unwissen), und der daher seiner
Frau das Illustrie.rtendeutsch nachplappert,
das sich diese beim Friseur erworben hat.

Gibt es eine größere Frustration, als die Spra
che der Idioten verstehen zu können? Viel
leicht die. sie verstehen zu müssen. Wer immer
mit dem Auto von Wien nach Schwechat fah
ren will, wo sich Wiens Flughafen befmden
soll, hat sich nach den Hinweisen ))Budapest
Flughafen« zu orientieren. Wer spricht da
noch davon. daß Satzzeichensetzung und in
weiterer Folge Rechtschreibung und Gramma
tik Ausdrucksfonnen von Herrschaftsdenken
sind, das seine Erfüllung in der Verhinderung
der Chancengleichheit sieht? Gerade das Ge
genteil ist der Fall, schaffen sie doch erst die
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für die Demokratie notwendige Klarheit der
Kommunikation. Es sei denn, man versteht
unter Chancengleichheit das Ergebnis einer
kollektiven Irreführung durch scheinbare Ver
einfachung. Diese besteht darin, daß man eine
Tcppensprache schafft, die jeder versteht, so
lange ihr Sinn nur autoritativ interpretiert
wird. Wenn alle wie die Trottel Tomaten zu
Paradeisern sagen werden (so um 1984), dann
heißt Kraftwerksbau in Hainburg Umwelt
schutz. Soweit wird es noch kommen, daß wir
tagtlglich den schrecklichen Vereinfachern
zu»haße« unsere Zielvorstellungen ändern
müssen, auch wenn wir nur nach Schwechat

statt nach Budapest fahren wollen: Freiheit,
die sie meinen!
Die Materialisierung falscher VorstellungsweI
ten, die mit der Entmaterialisierung österreichs
einhergeht, (s. vom selben Autor: Wr. Journal
Nr. 26. Anm. des Autors, nicht der Redaktion!
Die hat den Artikel nicht beherzigt, sonst würde
sie nicht falsch gesetzte Bindestriche und die
Verwendung der sinnlosen Buchstahenkombi
nation aus b, i, s, I, a, n und g in ihrem Blatt
durchgehen lassen!), zwingt alle, die nicht darin
leben wolIen, zur inneren Emigration, die nicht
in eine neue Heimat sondern nur in die Heimat
losigkeit führen kann.

Wer möchte schon in einem Land leben, dlU
stolzdaraufist, eine »Europabrücke« zu haben,
die nichts anderes ist als eine einfallslose Verbin
dung zweier Autobahnteilstücke und die an
sonst ihren »Ruf« nur dadurch hat, daß an die
ser Stelle das Tal so tief in die Landschaft einge
schnitten ist. Wer möchte schon in einem Land
leben, in dem ein bankrottes Sozialversiche
rungssystem die »schönsten« Paläsreund ein in
effizientes Gesundheitswesen die größten Kran
Icenhäuser baut, während ein debiler Offentli-
eher wie auch privater Wohnbau die Menschen
in Räume zwingt, deren Größe konzentriertt
Häßlichkeit ist.

Qualität die besteht

• Steyr-Daimler-Puch AG

Urbanum human um

Für Wien heißt das: Die urbane Existenz der
Menschen und daher die Existenz der Stadt ist
gefährdet. Es ist allerdings zu zweifeln, ob es
diese urbane Existenz je erfahrbar gegeben hat.
Karl Kraus schreibt dazu: »Als ich kürzlich wie
der in meinem geliebten Hainbach war, machte
ich eine Entdeckung. Es g~fie1enmir auehdie
Wiener, die ich dort traf. Sie störten gar nicht,ja
im Gegenteil, sie ergänzten Baum und Wiese
vorteilhaft. Sie gehörten zur Landschaft ...
Zwei Millionen Landbew()hner werden auch
dann noch keine Großstadt machen, wenn C5

-drei Millionen sein werden«.

Kein Wunder also, daß Landbewohner , ihrer
atavistischen Bestimmung folgend, Sehnsüchte
ausdrückend, einen Berg und eine Berggasse er
fanden, wo es nie einen Berg gegeben hat, wo
kein Berg ist und wo auch keiner sein wird - in
Ewigkeit. Amen.

Stadt und Berg - zwei Extreme der menschli
chen Existenz. Es beSieht kcin Zweifel: Das Al
pine ist älter, materieller = erd- bzw. steinver
bunden, wobei der sinnlos als Alpenaufgetürm
te, unbehauene Stein gemeint ist. Steinverbun
den sein mit dem geformten, behauenen Stein
(»Ich bin ein Kind der Stadt(,) erfordert dlU
Dazwischentreten des Intellekts, erfordert
menschliche Entwicklung hin zur Fähigkeit
des Abstrahierens, Differenzierens, raffinierte
Kreativität, Autonomie, Loslösung von der
Natur, die so einfältig ist, 'o\ieNestroy sie be
schreibt: »Sag mir ein Land, wo ich was Neues
sehe, wo der Wasserfall einen anderen Brau
ser, der Waldbach einen anderen Murmier, die
Wiesenquelle einen anderen Schlängler hat, als
ich schon hundertmal gesehen und gehört habe.

"Führ' mich auf einen Gletscher mit schwarzem
Schnee und glühenden Eiszapfen ... Segeln wir
in einen Welttheil, wo das WaldesgrUn lilafar
ben, wo die Morgenröte paperlgrOn is ... Laßt
mich aus, die Natur kränkelt auch an einer un
erträglichen Stereotypitäl«.

Umweltschutz heißt daher: sich vor der Um
welt schützen zu können. Dazu haben wir die
Stadt. »lch verlange von einer Stadt, in der ich
leben soll: Asphalt, Straßenspülung, Haustor
schlüssel, Luftheizung, Warmwasserheizung.
Gemütlich bin ich..selbst.« (Karl Kraus). Ich
brauch' also keine Blumenkisterln vorm Fen
ster, denn an einer schönen Hausfassade sind
sie mir stOrend und eine häßliche können sie
auch nicht fortzaubern. Und wenn es irgend
wo bergab geht in der Stadt, versage ich mir
mit Leichtigkeit, daß es »Berg«ab geht, und
bename die Gegend nicht »8erggasscc(. Denn
es gibt hier nur einen starken Anstieg, 'o\ieder
Chronist der Wiener Straßen- und Gassenna·
men zur Erläuterung schreibt und daher dlU
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Nicht nur Böhmen liegt am Meer
Das Meer hat nicht unbedingt mit Wasser LU
tUll, es sei denn, es handelt sich um Meerwas
ser; aber da\'on ist ja nicht die Rede. Auch
Böhmen liegt am Meer und nicht am Wasser.
»Bohemia. A desert Country near the Sea« heißt
es in deTRegieanweisung im 3. Akt, 3. Slent: des
"Wintermärchens(l von WiUiam Shakespeare;
"Thou art perfeet, then, our ship hath touche<!
upen the desert, 01' Bohemia« sagt Antigonus
zum Steu~mlllOn, Oder in der Tieck-Schlegel
sehen Übersetzung etwas zweifelnder: »Bist
du gewiß. daß unser SChiff gelandet an Böh
mens Wüsteneien·!(~. »Böhmen - eine wüste
Gegend am Meer,(: Hier sind Meer und Land
offensichtlich noch nicht in ein Nahverhältnis
getreten; die Entwicklungschancen zur Zivili
sation sind also noch da. Noch könnten medi
terrane Heiterkeit und Leichtigkeit bei lIns ein·

Wort »Berg" nur unter Anführungszeichen (!) sen. Und darüber fährt die Eisenbahn zwi-
und in Klammer zu diesem Zweck beifügt. sehen Reklametafeln ...
Geologisch und geographisch gibt es in der Das Meer hat sich lange Zeit vorher, gleichsam
Gegend der so genannten Bergga~se in Wien die Greuel der Zukunft ahnend, zurückgezo-
keinen Berg. Geologisch ist in diesem Fall das gen. Freilich, die Stadtplaner wissen nicht,
Eigenschaftswort nicht nur zur Geologie son- daß es noch existiert; sie fürchten daher auch
dem auch und vor allem zur Geologik. Geolo- seine Wiederkehr nicht und werden in ihrer
gie, Geographie, Turnen (als Nebenfach), Phi- Ahnungslosigkeit immer frecher. Hoffnungs-
losophie, Mathematik - und wie die Wissen- voll müssen wir daher den Spuren seiner Exi-
schaften alle heißen mögen - sind die Er- stenz folgen. Herzmanovsky-Orlando berich-
scheinungsformen der Geologik. » ... Geome- tet, daß Achatius von Yb es als letzter gesehen
trische Mineralie, Physikalie, Mathematik, hat, zwar nur in einem »Misttrügel« in Genua,
botanische Philosophie ... propologische Phy- aber immerhin das »echte Meer", auf dem be-
sik« sagt Anton Kuh oder »Die Gesamtheit sagter Tegetthoff »ais Bub gelernt hat«. Der
der wahren Sätze ist die gesamte Naturwissen- Anblick ist dem von Yb zum Verhängnis ge-
scilaftl( Ludwig Wiltgenstein. Das also bt worden. Die Furcht vor der Wiederkehr des
Geologik, die universelle und Universal-Wis- Meeres bestimmt unser Denken noch nicht,
scnschart des irdisChen Seins. wiewohl die Wiederkehr der Drachen sich an-

·~)v •• ~,~~l,.,·~,qdig~, die Wi!'derkehr der.·Blitze sogar in
auLeinem.Bcrg.1iC&en. Es wAre,onst ein G~ .'den.Zeitungen angekündigt wird und die Wie-
birgsnest. Dies gilt - geologisch - für alle derkehr der Erdbeben als ein apokalyptisches
Städte der Welt, mit einer Ausnahme: Jerusa- Zeichen gedeutet werden darf (dem Gott sei
lem, die Stadt auf dem Berge. Das Paradoxon Dank Zwentendorf zum Opfer gefallen ist -
muß man erfahren, erleben: sich aus den Tie- es wäre eine Blamage geworden, denn es hält'
fen der Ebene des Toten Meeres nähernd, auf nicht funktioniert). Es könnte ja das Kisterl
dem Berg die Silhouette einer Stadt wie eine mit dem Meer wieder einmal auftauchen -
Fata Morgana, die man nie »gesehen« hat, 7.U ganz unvermutet; in der Manazeller Schatz·
schauen, die dann umschlägt in die Wirklich- kammer ist es schon einmal gewesen, da wer-
keit. So wird nur einmal auf der Welt die Fas- den es die Ötscherzwerge sicher markiert ha-
zination begreiflich, weil sie geologisch (in bei- ben, auf daO sie es wieder finden können bei
den Bedeutungen) aus der Tiefe herausgeho- der nächsten »großen Hitze«!
ben wird. Wo ist der Dr. TU7.zi,der !lich aufmacht, das
Rom kommt dem vielleicht nahe; es liegt auf Meer zurückzuholen, das für die Urbanität
sieben Hügeln. »Norm«alerweise baut man unserer Stadt so notwendig ist? Wir brauchen
keine Stadt auf einem Hügel (s. vorher); da das Meer. Venedig tät' auch blöd ausschauen
müssen es schon sieben sein, um dem Unter- ohne Meer. Das Meer befreit Venedig von a1-
fangen einen weltstädtischen Anstrich zu ge- lern Unwesentlichen, das nicht zur Stadt ge-
ben. Wien, könnte man einwenden, ist ähnlich hört. Es bedingt die Konzentration auf das we-
sitl!iert, liegt es doch auf sieben Stuf<:n des sentlieh Urbane, hebt es hervor, überhöht es,
Thetis-Meeres, deren höchste Obcrlaa (daher macht es sichtbar durch klare Linien, gibt Kon-
der Name!) ist. turen. Es entsteht das Bild einer Stadt, das Ein-
Geologisch gesehen liegt Wien arn Meer. Des- malige einer Stadt, bewohnt, belebt; durch das
sen sind wir uns nicht mehr bewußt, denn die Wasser hervorgehoben, getreimt und glekhzei-
Sehnsucht nach dem Maritimen. das bei Öster- tig verbunden; Isolation und Kommunikation
reich~ Vergangenheit und Tradition nur das in einem, je nach Belieben. Die Stadt wird zum
Mediterrane sein kann (vg!. dazu F. von Herz- Gesamtkunstwerk, fast zwangsUiulig; es mull
manovsky-Orlando, Das Gesamtwerk), haben nichts verändert, vorgetäuscht werden; Illusion
wir profaniert durch die Wertschätzung der einer Stadt wird Wirklichkeit. Das Meer macht
Pizzeria, die ~au f der· Tatsache beruht, daß die urbane Existenz des Menschen möglich, weil
man dort »viel« zu essen bekommt. Je mehr es die Stadt existieren läßt. Niemand kommt auf
drauf ist, desto besser, egal was. die Idee, die Rialtobrücke abzureißen oder die
Das Empfinden für das Meer ist also ent- Piazza S. Marco 5 oder 6 Meter aufzuschütten,
schwunden. Ohne Meer gibt es keinen Kurs, wie sie's in Wien mit der Otto Wagner-Brücke
den man .,teuern könnte. Die Stadtentwick- über das Wiental vorhaben und mit dem Karls-
lung muß es erleiden. Wie anders hätte der platz schon gemacht haben. Vom Praterstem
Praterstern ausschauen können. als er sich ganz zu schweigen ...
jetzt mitsamt der Praterstraße dem trauernden
Auge darbietet; anders als nur eine von vielen
ewigen Baustellen Wiens, die alle nur Aus
druck der Kurs-. daher Richtungs-, daher Ge
sinnungslosigkeit der Stadt sind. Für den Wie
ner, dem es noch nicht klar ist, sowie für den
Nicht-Wiener, ~ei's erläutert: Auf dem Prater
stern steht das Tegetthoffdenkmal. Die aus
der Stele herausragenden Schiffsrümpfe mar
k.ierendie dritte und die höheren Dimensionen
des Meeres, Wa~ser5piegel in verschiedenen
Ebenen koexistierend. Wo könnte man das
,:>nst noch erleben'] Nicht einmal in friest.
Was aber hat man aus dem Areal gemacht: to
tal verbaut, zubetoniert, Hütterln aufgestellt,
Mastenw:1ldcr errichtet, die nichts mit Schiffs
masten zu tun haben, sondern nur blecherne
Hinweistafeln tragen, unter denen die Auto
mobile wie bei einem überdimensionalen, ver
blödenden Krocketspiel durchkriechen müs-

ziehen, Großzügigkeit, Gelassenheit und Tem
perament, Stil und Phantasie, Verspieltheit
und Maskerade. Das Baroi:kland Österreich
hätte alle Chancen für die Bewältigung der Zu
kunft, würde es nur erkennen, daß Barock
mehr nur als ein Stil für Paläste, Klöster und
Dorfkirchen ist, denn )>das Wesen der Ba
rocke« - nach Egon Friedell - »ist, kurz ge
sagt, die Alleinherrschaft des rechnenden,
analysierenden, organisierenden Verstandes,
der das aber nicht wahrhaben will und sich da
her in tausend abenteuerliche Masken und
künstliche Verkleidungen flüchtet; die klare,
sichtende, überschauende I,ntelligenz, die sich,
des trockenen Tones satt, einen wilden For
men- und Farbenrausch antrinkt; Rationalis
mus, der sich als bunteste, vielfältigste SilUl
Iichkeit kostümiert".

WM.ir<;l~n.gr.~~~.Reaü~~§l$_l_~.,do:.Stadt schon nichl entfliehen lCönneri, laBt'
uns sie mit der Kraft der Imagination ad ab: .
surdum führen: Die Geographie des 9. Bezir
kes muß neu geschrieben werden. Wenn schon
»Berggasse«, dann mit allen Konsequenzen:
leh rufe zur Gründung des Bergsteiger-Clubs
»Berggasse« auf. Mitglieder können alle wer
den, die nicht im Steirergwandl sonntags
durch die Kärntnerstraße gehen und die sieh
verpflichten, das Ansehen des Bezirkes als ge
birgigste (falls es dieses Wort überhaupt gibt)
Gegend Wiens zu ehren. Steil aufragende Ab
hänge gilt es auf gesicherten Steigen und Stie
gen zu überwinden: Thumstiege, (Alpen)Ver
eins-Stiege, Himmelpfort(sicf)-Stiege (vgl. da
zu den gleichnamigen Aufstieg auf den SChaf
berggipfel!), Strudlhofstiege (Schwierigkeits
grad IV: das gleichnamige Werk Heimito von
Doderer~ Ungleicbgesinnten zu erklären). In
der »Berggasse« muß auch eine Bergbahn in
stalliert werden. Wenn schon San Francisco,
obwohl am Meer auf mehr als sieben Hügeln
gelegen, seiner Bestimmung als Meeresberg
metropole entraren und die Cable Cars nicht
mehr haben will, würden sich doch letztere als
Standseilbahn in der »Berggassc« verwenden
lassen (Mittelstation: Wasagasse). Ich träume
davon, als Pensionist dann dort Schaffner sein
zu dürfen und - ähnlich dem Oberst Wenzel
Danubius Kwapil Ed.lem von Wasserwehr, der
als Triton verkleidet in einem Springbrunnen
auf Scoglio Porno altösterreichische Armee
signale auf einem Muschelhorn blies - in die
alten, längst vergessenen Wiener Trarnwayru
fe meiner Kindheit ausbrechen zu können, die
da lauteten: »Kompietttt! Rückweats einstei
gen! Alles Fahrscheine biddää! Inswageninne
re vorrücken! Sonsdnochjemandonefaschei
ne! Vorwäärddss! Endschdationallesausstei
gen!«(
Hat man die MOlOrftihrer Jener leg.:ndären
Tage in Anlehnung an die "Ziegelböhm« um
sonst »Gleisböhrn« geschimpft?
»Kommt her, ihr Böhmen aUe, Seefahrer,
Hafenhuren
und Sch.ffe
unverankert. Wollt ihr nicnt böhmisch sein,
Illyrer, Verom~ser
und Venezianer all~. Spielr die Komödien, die
lachen machen
und die zum weinen sind(i.
(Ingeborg Bachmann, Böhmen !iegt am ~eer)
Und so spielen wir die Komödie mit d-:r "Berg
gasse« weiter, manchmal hoffend, daß sie:
doch geologisch richtig so heißt und daher in
Wirklichkeit nach ••1lbcn (die eine Straßensei
te) und Armin (die andere) Berg benannt ist.
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Das Schicksal Österreichs 
ein österreichisches Schicksal

oder: Ein Leben zwischenSinowatz und der Homöopathie

weglos zu sein: Eine »)ßational«-sozialistisehe
Koalition muß nicht nur als Konsequenz eines
zehnjährigen, die Geschichte negierenden poli
tischen Prozesses, für den das Epitheton
))Denk-« wohl nicht geeignet ist, sondern auch
als dessen Potenzierung angesehen werden.
Die einen haben aus der Geschichte. nicht ge
lernt, dqJJ die andenn nur dem Nichtlernen
aus der Geschichte ihn Existent verdanken ...
Ideologien mÜ$Sen GeschiChte schon deshalb
negieren, weil sie sonst mit einem Maßstab ih
res politischen Handeins konfrontiert werden
könnten. Ihre positivistische Ethik ist dann
leicht adaptierbar an die momentanen Um
stände: Nach Abschluß der Feiern zum Jahr

sen, für das Zusammenleben, für die vielzitier
te »politiSChe Kultur« nutzbar zu machen.
Was den Zwangsaufenthalt in einem Staat er
trI8Iich macht, ist die Vielfalt der Wahlmög
lichbiten.Die Alternative Tiroler oder Steirer
zu sein, Verzeihung, ist keine. Mit anderen
Worten: Wer nur seinen Blick auf das heutige
ÖSterreich lenkt, wird bald erkennen, daß die
Republik für eine Res publica zu klein ist. Mit
dem Alpenglühen identifizieren sich nur Frem
deoverkehrsexperten ...
Womn die territoriale Dimension Österreichs.
weil geistlos, zur Erzeugung politischer Kultur
nicht geeignet ist, so bleibt doch noch die hi
storische. Nun aber scheint die Situation aus-

Von Meinrad Peter/ik

sehen (vgl. Hainburggegner, Wiener HeIden
platz ... ). Muß Patriotismus denn zwischen Ir
rationalität und Dummheit angesiedelt wer
den? Das wAredie Besiegelung des österreichi
schen Schicksals ...
Patriotismus wAre aber auch möglich als exi
stentielle Dimension des bürgerlichen Lebens
zur Milderung der conditio hU1fI/lna.Das Le
ben in einem Staat wie unserem scheint nur
dann sinnvoll - andernfalls wAre es eine
Zwangsverpflichtung am Fuße eines größeren
Steinhaufens (daher rührt die Mißbezeichnung
))Alpenrepublik«) -, wenn es gelingt, sich
auch geistige Dimensionen, wie z. B. genuine
Denkweisen, Verhaltensweisen, Lebenswei-

Die Identifikation mit der R~s publica
Haben denn die Ereignisse um die Jahreswen
de nicht aufgezeigt, wenn schon nicht aufge
deckt. welches Leben wir zu leben gezwungen
waren und solcherart jetzt weiterleben mOB-

. ten? Ist uns denn nicht klar geworden, wie
schwach die Basis der· bürgerlichen Existenz
geworden war, oder vielleicht besser gesagt,
daß es uns nur möglich war, eine ))bOrgerliche
Existenz« im Materiellen aufzubauen, nicht
aber im Geistigen, weil die Existenz des Bür
gers ohne ein Minimum an Identifikation mit
der Res publica und ihrer Tradition, die Ober
die »Geschichte« der Republik hinausgeht,
ni.:ht möglich erscheint. Man könnte nicht all
zu vereinfachend auch sagen: ohne Engage
ment, wobei auch hier die ))Gage« zum Auf
bau der »)bücgerlichen Existenz« so von ganz
anderer Art ist als der ))Bl\rger« meint, gebt es
nicht, was nichts anderes heißt, als ohne Pa
triotismus geht es nicht. Womit wir bei einem
heiklen Punkt angelangt wAren.
Ich war am 15. Mai 1985 im Ausland und wur
de daher von einem unmittelbaren Erleben der
Staatsvertrags feiern verschont, und doch 
gAb's keinen· Regen, müßte man für uns
Austro-Masochisten die Traufe erfinden 
wurde auch ich zum Betroffenen in dieser An
gelegenheit durch die Schlagzeilen (Über
schriften kann man so etwas nicht nennen,

HabenLänder Schicksale? Von BIlchernweiß man es, denn habent SUJljata libelli;
von Städten kann man es annehmen, seit Al-
fred Polpr an Hand des ß.eispiels.von Linz denn dannmüJ)te a~ch etwas ~teJ' ,tehen)

-{»Im Hand Linzeos.wIte'doc1t'~ae-desweitaUs zWeitltOBten •••• .".., da .".
wesen) gezeigt hat, wie »viel die Stldte neuer- so wie aUe anderen eine SelbStbeweihrluche-
dings herumkommen«. Aber ob Under rong unseres Landes vollzog. Unseres Landes?
Schicksale haben? ÖSterreich sicher nicht, Ist das etwa unser Land, in dem es möglich ist,
denn es heißt von ihm: AEIOU, Austria erit in daß jene Zeitung noch im April dieses Jahres
orbe ultima - und daher wird das Land sei- dem »größten« Steuerhinterzieher und dem
nem Schicksal noch entgehen, auch wenn der »größten« Versicherungsbetrtlger in einer ein-
Rest der Welt schon untergegangen ist. ))Wir zigen Nummer jeweils eine große Seite gewid-
haben den Hiller überlebt, wir haben die Rus- met hatte? Das ist die gemeinsame Moral der
sen überlebt, wir werdon auch noch den Sino- Herausgeber und der politischen Journalisten:
watz überleben!« So hieß es hoffnungsvoll bei ihre BeitrAge zum Wörterbuch der Untermen-
der Demonstration der Gegner der Errichtung
eines Fluß kraftwerkes nächst Hainburg, die
daher wegen der eigenartigen Logik der politi
schen Lokalberichterstatter mit unerbittlicher
Konsequenz als ))Hainburggegner« bezeichnet
wurden, am He1denplatz in Wien, der auch
immer von denselben Leuten völlig falsch
Wiener Heldenplatz genannt wird - wahr
scheinlich wegen der berüchtigten Massenan
sammlung Wiener Helden im Jahr 1938.
Wenn wir den jetzigen Zustand der Republik
überleben - dann wird Österreich sein
Schicksal erspart bleiben, denn auch nach
))Halnburg« muß das Leben weitergehen: Die
ser Gedanke ist entsetzlich. diese Hoffnung ei
ne Drohung.
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1934 kann man die Wiener Polizei irgendwo in
NiederOsterreich auf Befehl der Gewerkschaft
gegen die oppositionellen Bürger einsetzen ...

Der Sieg des Obskurantismus
Wohlmeinende, die glauben, die Regierung
habe sich bereits dieser einfachen Lösungs
möglichkeit politischer Probleme begeben,
weil sie mittlerweile zur Einsicht gekommen
ist, daß »alles so kompliziert« sei, irren, denn
bis jetzt besteht nicht ein Anzeichen oder auch
nur eine geringe Hoffnung dafür, daß dieser
Aus..~pruch Resultat denkerischer Analyse ist,
sondern eher die fatale (sie!) Vermutung, daß
er nur intuitives Eingeständnis der Unfähig
keit dazu sein kOnnte. Ist es nicht überra
schend, daß diese Erkenntnis Richt das Resul·
tat einer »Nachdenkphase« ist, sondern sie

~l?ln~t~~~ItID~N~··~·wtc:uernur sem:"»I:$is'täm'§"SO"löM'p'uZlert....«
Die Erkläning für diesen Circrilus vitiosüs
liegt darin, daß die Entwicklung der politi
schen Intelligenz in ÖSterreich immer nur zu
dem Niveau fortschreitet, von dem aus es
möglich ist zu erkennen, daß die wissenschaft
liche Intelligenz des Menschen in einen Ent
wicklungsprozeß eingetreten ist, der mit un
gleich größerer Geschwindigkeit vonstatten
geht. Politik und Wissenschaft schließen ein
ander aus. Wenn man sie trotzdem zu vereinen
sucht, entsteht ein Produkt mit dem Namen ei
nes Amalgams, nämlich der Politikwissen
schaftler Friedhelm F. (würde Olto Steiner
schreiben; und außerdem: Nomen est omen.)
Wenn man sich das naher anschaut, glaubt
man es kaum. Bald wird er dann auch Wissen
schaftspolitiker werden, welID der Kleinen
Koalition Opfer gebracht werden müssen.
Sollte die Entwicklung an den Universitäten
allerdings so weitergehen wie bisher, so wird
ihm das Politikmachen dann leicht fallen;
wenn er es noch dazu vermeidet, irgendwem
die Hand zu geben, wird man annehmen, er
habe seine Ausbildung im angelsächsischen
Ausland erhalten. Die Lage der Universitäten
scheint hoffnungslos zu sein: Nach unermüdli
chem Drehen an den Habilitationsmaschinen
ist eine Generation von selbst ernannten
Scharlatanen nahe daran, das, was sie für
»Wissenschaftsbetrieb« halten, zu überneh
men. Daß sie auch erwerben können, was sie
von ihren gleichgesinnten Vätern aus der »vor
gesetzlichen« Zeit ererbt haben, um es zu be
sitzen, dafür sorgt schon eine Politik, der jede
Wissenschaftsfeindlichkeit nur recht sein
kann, um sich zu perpetuieren.

Wissenschaftsfeindlichkeit kann sich auf ver
schiedene Weisen manifestieren und akzentui
eren: ~ Bombenanschlag auf ein Institut für
Gentechnologie in Deutschland konnte nur
von jenen Naiven für einen Protest gegen
»AuswOchse« einer Wissenschaft gehalten
werden, die noch immer an den Storch glau
ben und daher Gentechnologie mit »In vitrQ«
Fertilisierung verwechseln. Doch die Bomben
werfer haben mit letzter Konsequenz erkannt,
daß sie die Wissenschaft an ihrer Basis treffen
müssen, wenn sie verhindern wollen, daß Aus
sagen und Ziele ihrer Ideologien durchschaut
werden; und weiters, daß sie sich dabei gleich
die Sympathie von a11C".Dmöglichen Schwar
mern sichern können, denen man mit Erfolg
eingeredet hat, daß außerwissenschaftliche Er
kenntnis intersubjektiv überprQfbar und ver-

mittelbar sei und daher auch auf den Men
schen angewendet werden könne.

Das is\ auch, so scheint es, das Klima in Öster
reich, in dem die politisch motivierte Wissen
schaftsfeindlicllkeit gedeihen kann.· die z.B.
vehement den Einzug der Homöopathie in dk
Universitäten fordert. Die Vehikel dazu sind
unterschiedlich: vom »Wiener Journal« (5.
Nr. SI/52, 1984) bis zu allen - nicht nur lin
ken - Studentenfraktionen an den Medizini
schen Fakultäten, für die nicht mehr der In
halt des Studiums. sondern nur das Minimum
der dafür aufgewendet.en Zeit rell:'·ant ist.

Wenn ohnehin »llUes'SOkompliziert ist«. wen
wundert es, daß man sich statt »der wissen
schaftlichen Berufsausbildung(" die nach dem

Allgemeinen Hochschulstudiengesetz vorge
schrieben ist, so wie in der Politik (s. »Hain
burg«) den einfacheren Löslmgsmöglichkeiten
zuwenden möchte.

Es soll aber die Gefahr nicht unterschAtzt wer
den, daß Erschrecken vor den Entwicklungs
möglichkeiten der Wissenschaft und die
Angst, die eigene intellektuelle Leistung könn
te nicht ausreichen. um sich auch nur halb
wegs in der Komplexität der Dinge zurechtzu
finden, zur Versuchung führen kann, die intel
lektuelle Frustration durch die Beglückung mit
der Totalität außerwissenschaftlicher Systeme
zu verschönern. Wer weiß, ob's nicht doch
wahr ist? Und so lang man die Frage nicht lö
sen kann, weil man sie nicht lösen will, kann
man das, was eine Sünde wider den Geist ist,
als nette Schizophrenie ausgeben.

Ist das das österreichische Schicksal Öster
reichs, daß wir es uns so lange mit Scylla und

.. :~.

Charybdis der politischen und geistigen Situa·
tion zu richten versuchen, bis wir endgültig
von ihnen verschlungen werden, es aber nicht
wahrhaben wollen, weil - AEIOU - auch
nicht sein kann, was nicht sein darf?

Austromasochismus 
ein neuer Anfang?
Der Obskurantismus in Politik und Wissen
schaft könnte in KÖrl.e ein Stadium erreichen,
in dem er gerade das auslösen dürfte, zu des
sen Verhinderung er angetreten ist, nämlich
50 wär's zu hoffen - eine nicht nur durch Wi
derstand ausgelöste, sondern auch durch ihn
potenzierte geistig-!;chöpferische und vor al
lem freudvolle Bewegung, die dann kulturelle
LeislUngen erbringen wird, wie sie nur alle
fünfzig oder hundert Jahre möglich sind. Die-
se Zahlen sind nit:ht. aus der Luft gegriffen.
~'A'lJftjrudHttdie;M~,.~_'·' .
wir mit der Chiffre »Wien um 19OO«-bezeich
nen, war den ideengeschichtlichen Analysen
zufolge, die auf einem gleichnamigen Sympo
sion der Österreichischen Forschungsgernein
schaft unlängst präsentiert wurden. nur mög
lich, weil sicb einerseits eine »kritische Masse«
von Begabungen »zusammengefunden« batte,
zu deren )>conditions of exceUence(~anderer
seits und paradox (bitte nicht paradoxerwei
se!) gerade die politische llIiberalität und auch
eine beträchtliche Portion Okkultismus in die
ser Epoche gehörten.

Fünfzig Jahre spliter bringt die überwindung
der äußeren Zwänge der Nachkriegszeit nicht
nur eine Anhäufung von Mittelmaßigkeiten,
sondern auch Spitzenleistungen hervor, die in
Kunst und Literatur leicht, auf anderen Gebie
ten vielleicht mit größeren Schwierigkeiten zu
dokumentieren sind. Wenn auch die »kritische
Masse« dieser Zeit durch einen Generations
wechsel zerfallen ist. so lebt doch die persönli
che Motivation aus einem zwar frühen, aber
doch unmittelbaren Erleben noch in vielen
weiter. Angesichts der unkritischen Masse der
Zeitgenossen nicbt zu resignieren, ist aber eine
Verhaltensweise, die, gerade wegen der ge
schichtlichen Situation unseres Landes, als Fa
cette des »Austromasochismus« bezeichnet
werden muß: weil kein anderes Land unseres
Kulturkreises aus »territorialer GrenzenIosig
keit« (Geographen und Historiker können 'ja
immer nur die Grenzen des »heutigen ÖSter
reich« angeben) auf derartig geringe Ausmaße
reduziert worden ist, und trotzdem der An
spruch aufrecht erhalten \\ird, gerade mit den
geringen heutigen Ressourcen den historischen
Standard der geistigen Großmacht zu errei
chen. Im Bewußtsein des Unmöglichen sich
den Zwang dazu aufzuerlegen, es auch zu er
reichen, wie soll man das anders bezeichnen?
Vielleicht liegt darin aber auch die Kraft und
die Herausforderung, die wieder zum Aufbau
einer »kritischen Masse« von Intelligenz und
Begabung führen. 'Die Zwänge, die es zu über
winden gilt, wurden von der staUgehabten Li
beralisierung im· Ausmaß ihres Fortschritts
selbst aufgebaut: Je mehr »Freiheiten« da~
Universilätsorganisationsgesetz gebracht hat
te, desto größer wurde die Notwendigkeit, die
Einhaltung der Freiheit auch zu überwachen.
Wer aber bewacht die Wächter? Die Angstzu
sammenhinge zu durchbrechen und wieder
nach Kausalzusammenhängen zu fragen und
zu forschen, könnte doch eine reizvolle politi
sche Aufgabe sein ...
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Kein Mitleid für Busek!
Von Meinrad Peterlik

renden Vorgängen vernichtet wer
den; überlebt er jedoch, dann
spielt die Weltgeschichte bei ihm
keine andere Rolle als der Hase
beim Wettrennen mit dem Igel: er
ist schon da, er ist immer schon
dort, wo die Grundhedingnisse des
Lebens in ihrer Ordinärität sich
wieder herstellen, er hat sich nie
darauf eingelassen, solche Beding
nisse zu ändern oder abzuschaf
fen, er glaubte an so etwas nie.
Und die Anderen haben sich abge
strampelt. Meist aber exempliti
ziert sich zuletzt der Satz: die alten
Tanten haben recht.« (Heimito

von Doderer:. Der Grenzwald)
Dic"'81teri1llilten triumphieren OlI11

Fest der Lemuren: Das sind laut
LeXl'ko1lmeOeisfer' det~;:c
nen in der altrömischen'Sage,zu
deren Versöhnung die Lemuriden
um Mitternacht des 9., 11. und 13.
Mai gefeiert wurden, aber auch
jene Halbaffen, jene geselligen
Dämmerungs- und Nachttiere, zu
denen u.a. die fuchsköpfigen ge
meinen Lemuren oder auch die
FettschwanzIemuren gehören. Er
kennt ihr sie wieder, die in Scha
denfreude die Versöhnung mit
ihrem eigenen Ungeist feiern?
Da gilt nur eines: kein Mitleid für
Erhard Busek und seine Politik.
und auch nicht mit allen, die sich
»abgestrampelt« haben! Jetz.t erst
recht nicht!

laubt hätte, nicht auswandern zu
wollen: die Hoffnung, daß sich
Wien in absehbarer Zeit zur öst
lichsten Stadt des Westens und zur
wesentlichsten Stadt des Ostens
entwickeln würde ...
Mitleid für jene Geistesriesen, de
nen an der Erhaltung der Mittel
mäßigkeit soviel gelegen war und
ist, weil sie ihnen garantiert, daß
ihre Leistung, wenn sie gerade
über dem DurchsChnitt liegt, auen'
schon' Beachtung findet, und ih
nen ein sorgenfreies Leben, Ehre
und Auszeichnung beschert. ..
Mitleid auch für die Geistesriesen
der zweiten Art, die Erben Bielola
weks, die jetzt ihr Erbe antreten
wollen, nachdem sie ausreichend
in öffentlichen Erklärungen doku
mentiert haben, daß sie nicht nur
»schon g'fressen haben, wann sie ~
Bilchel sehen«, sondern auch
dann, wenn sie nur von liberaler
Politik in Wien hören. Mitleid also
für jene Konservativen, die der
Dichter so beschreibt: )Der echte
Konservative - der geborene,
nicht der aus Einsicht! - kann in
folge seiner in Glas eingeschlosse
nen Unwissenheit wohl bei wäh-

als es ihren dumpfen Vorstellungen
entspricht. Denn Politik, die den
Grund zur Verdrossenheit raubt,
kann daher grundsätzlich nicht
wählbar sein. Die Chance der
Nachgeborenen zu ergrei ren, bleibt
den Nachgeburten versagt ...
Mitleid auch für jene Art von Poli
tikverdrossenen, die nicht wissen,
ob sie dies sind, weil die Politiker
lügen oder die Wahrheit sagen:
Nennt einmal einer die sogenann
ten' Freiheitlichen bei ihrem wah
ren Namen, dann sind die lieben
Zeitgenossen verdrossen, weil sie
Ehrlichkeit nicht erwartet haben ...
Mitleid für die vielzitierten mobi
len Wählerschichten, die ausge
rechnet am Wahltag nicht mobil
genug waren, um ins Wahllokal zu
gehen und ihre Mobilität, von der
sie ja aus der Zeitung gewußt ha
ben müßten, zu dokumentieren.
Mitleid aber auch mit der Partei,
die die Nichtwähler hat, die sie
verdient ...
Mitleid mit jenen »Bürgern« der
»Metropole«, die nur einen Ope
rettenbürgermeister wollen und
zum Drüberstreuen den täglichen
Bericht in der Zeitung, daß eh
alles in Ordnung ist, und die sich
gern in der Meinung begtärken las
sen, daß Mist nicht zum Himmel
stinkt, weil die Mistverbrennungs
anlage abgebrannt ist...
Mitleid mit jenen, denen Mittel
mäßigkeit eine Alternative zum
Auswandern schien, und die nicht
kapiert haben, daß sie denen, die
aus anderen Städten nicht auswan
dern dürfen, eine Hoffnung ge
nommen haben, die es ihnen er-

nach Sinn, Art und Urteilsvermö
gen derer, die zu anderer Zeit mit
nicht einmal an Sicherheit gren
zender Wahrscheinlichkeit von
»sensationellen Erfolgen« spra
chen. Meine Interpretation ist da
her nicht richtig, wohl aber ist
sie wahr; sie ist nicht unbestimmt in
Schwankungsbreiten der Mei
nungsforscher und breiten Schwan
kungen der Meinung, sondern ganz
einfach genau - nicht zuletzt des
wegen, weil sie Polemik ist, die es
sich nicht leisten kann, ungenau zu
sein, weil sie treffen will. Jede
Ähnlichkeit ist daher nur' Zufall,
weil sie nicht beabsichtigt war, und
Anspielungen nur Spielereien
sind, wenn es gilt, die Dinge beim
Namen zu nennen. Nur ZUfall
kann daher vielleicht manchem
das irrige Gefühl vermitteln, er sei
gar nicht gemeint.
Das ist eine Wahlinterpretation,
die nicht im Sinn der Leitartikel
schreiber nach Verlierern, sondern
nur nach Leidtragenden. sucht,
nicht nach Siegern, sondern nur
nach Schuldtragenden.
Kein Mitleid für Busek und seine
Politik, denn die, die Mitleid emp
finden, sind selbst die Leidtragen
den, weil die Schuldtragenden in
ihrer Indolenz (sie!) unfähig sind,
selbst Leid zu verspüren, sodaß sie
auf unser Mitleid angewiesen sind.
Wie sagt man in Wien: Wenn
Dummheit weh täte, müßten man
che Leut' dauernd schreien ...
Mitleid daher für die politikver
drossene junge Generation, die in
ihrer Politikverdrossenheit schlech
tere, weil gesinnungslose Politik

Das ist eine Interpretation der macht als alle etablierten Parteien.Wahl, entstanden aus persön- Das nenn' ich Politikverdrossen
licher Ein-, Ab- und keinesfalls heit, die tausende Studenten nicht
Wertschätzung verschiedener Hal- abhalten kann, auf die Straße zu
tungen, die zu deren Ergebnis ge- gehen und für die Erhaltung von
führt haben oder als ihre Folgen Privilegien zu demonstrieren, die
unheilvoll weiterexistieren. Das ist sie der Politik verdanken, die sie
keine Wäblerstromanalyse, erstellt angeblich so verdrießt. Verdrossen
mit dem wissenschaftlichen In- scheinen manche Leute nur zu
strumentarium der Meinungsfor- sein, wenn man sie daran erinnert,

".,~*,,~.m!l.j;ffllt~~!:!~~. ~a,a,..J;>!itik intelligenter sein kann,
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Das Ende der Ringstraße
oder

Politik als Kunst des Unwägbaren
Hm Meinrad Peterlik

Spätestensseit dem 8. November 1987wis~enwir, was wir vorher mehr als nur erahnt, je
doch nicht wahrhaben wollten: Es naht das
Ende der Ringstraße. Beide Behauptungen be
dürfen der Erklärung, wobei es allerdings ge
nügt, die zweite zu erläutern, um die' erste ver
ständlich zu machen. Ich schreibe also - wie
immer, werden manche sagen - nur eine »hal
be Sache« und bilde mir ein - wie immer 
dadurch eine ganze zu bewältigen. Das Ende
der Ringstraße - ein Widerspruch in sich?
Nein, nur ein scheinbarer, denn: Es wissen
zwar nur wenige Leute, unter ihnen aufmerk
same Leser des »Wiener Journals(( (siehe zum
Beispiel Nummer 36 aus 1983), daß zum Bei·
spiel die Berggasse in Wien ihren Namen zu
Unrecht führt, doch lernt in Wien schon jedes
Kind, daß der »Riug« keiner ist, weil er durch
den Kai unterbrochen wird. Das bedeutet aber.
daß das Ende der Ringstraße kein Wider
spruch in sich, sondern aus sich ist, kein
scheinbarer sondern höchstens ein anscheinen
der, weil es auch kein rcaler sein kann, da es ja
in Wirklichkeit - durch den Kai - zwei Enden

der Ringstraße gibt, von denen jeweils das an
dere aber der Anfang der Ringstraße ist, sodaß
der Ring zwar zwei Anfl1nge, aber kein Ende
hat, was er per definitionem auch nicht haben
kann.

Das Ende der Ringstraße kann daher nur
durch Gewalt kommen, die dumpf, engstirnig,
im Untergrund schleichend, dauernd wirkend
ihre Wirksamkeit in scheinbaren Kleinigkeiten,
irreversiblen Winzigkeite!J manifestiert -. als
Anfang vom Ende. Gew-dlt,gegen die man sich
nicht zur Wehr setzen kann, heißt in Österreich
nicht Vergewaltigung, sondern viel einfacher,
ganz einfach und zwanglos nur Verwaltung.
Der Ring bekam alSo, um ihm beizukommen,
eine »Endstelle« verordnet. Nun wird die Sa
che in zweierlei Hinsicht kompliziert: denn:
Was ist, erstens, eine Endsteile im allgemeinen,
und zweitens, kann der Ring eine solche im be
sonderen' haben? Die Antwort auf die erste
Frage ist leicht zu geben, denn eine Endstelle
ist keine, sondern mit diesem Ausdruck wird
im Jahr 1988 (das ist fünfzig Jahre später) im-

mer noch im vielfach gepflogenen und daher
ungepflegten Deutsch der öffentlichen Fern·
sprecher, Zuseher, Fußgeher und Ascher sowie
in der Sprache aU derer, die demnächst von
einem Miststierer als Müller reden werden, die
Endstation einer lhlmwaylinie bezeichnet. Da-

•mit ,wÜrde sich die Antwort auf die ~ite Fra
ge erübrigen, denn we:nneine Endstelle im all· '
gemeinen nicht existiert. kann sie der Ring
auch im besonderen nicht aufweisen, ganz ab
gesehen davon, daß der Ring, weil ohne Ende,
im allgemeinen auch keine Endstelle habcn
sollte. Doch dem ist in der 'Jat nicht so, da seit
einiger Zeit manche Straßenbahnzüge vor dem
ehemaligen Kriegs-, Handels- und, Gesund·
heitsministerium eine Zeitlang stehen bleiben
- länger jedenfalls, als es für das Aus- und
Zusteigen, das hierstadts »auch r1lck\\ilrts« zu
erfolgen hat (ja, Wien ist anders!), erforderlich
wäre. Der Motorführei legt die ihm zustehende
Endstellenpause ein, für die er auch die ihm
zustehende Endsteilenzulage bekommt, die VOI

allem deswegen gerechtfertigt ist, weil ohne
»Endstellc« die Fahrzeit der 'IhlmwaygarnitUl

.--------------------ANZEIGE -------------------

Life-Style 1987. Fessel + GfK-lnstitut.
Die österreicher(innen) sind
.Typen«. Wir meinen es nicht
umgangssprachlich, sondern
im statistischen Sinn. Wir ha
ben eine repräsentative Stich
probe von 3.000 Personen zu
Freizeit und Urlaub, Wohnen,
Arbeit, Geldgebarung, Medien
konsum, Politik und Gesell
schaft, Werthaltungen, Vorstel
lungen vom eigenen Ich, Aus
sehen und Körperpflege, Klei-:
dung, Einkauf und Ernährung,

"Ko$metik"und Hygiene, Auto
u. v. a. mehr befragt. Die Details
sind - je nach Betrachtungs
punkt - faszinierend, lustig,
ökonomisch verwertbar, überra
schend, trivial, werbungsrele
vant, unVerziehtbar für die Ana

lyse des Alltagslebens derOsterreicher.

Wir sehen, daß es nicht nur
einen Kampf ums Geld, son
dern auch um die (Frei-)Zeit der
österreicher gibt; daß nur 22
Prozent der Wiener -nie.. zum

Heurigen gehen; wie beliebt
einzelne Musikgattungen sind;
daß 41 Prozent sich jedes Jahr
ein neues Urlaubsziel suchen
(und nur teilweise, erst recht
wieder am alten Ort landen);
daß 42 Prozent viel über ihre
Wohnungsgestaltung nachden
ken (und gern mehr Geld aus
geben würden, um sie durchzu
führen); daß es 78 Prozent be
drückt, falls sie keine finanziel
len Rücklagen haben; daß sich
fast 60 ProzsAh.als -span;am«
bezeichnen; daß nur 16 Prozent
ihr Beruf wenig Freude macht;
daß sich 68 Prozent oft auf den
Fernsehabend freuen; daß 10
Prozent der ••Persönlichkeits
und Bildungs-orientierten •• (Typ
9) zumindest gelegentlich das
••Wiener Journal« lesen; daß
sich 9 Prozent für Kultur und 23
Prozent für Kochrezepte in Zei
tungen -sehr interessieren••;
daß die Umweltbedrohung von
einer .großen Bevölkerungs
mehrheit sehr ernstgenommen

wird; daß man (45 Prozent) in
der industriellen Weiterentwick
lung die Chance zur Lösung
der wirtschaftlichen und ökolo
gischen Probleme sieht; daß
Leislungsniveau an den Schu
len bzw. dessen Entwicklung
(nur) von einem Drittel skep
tisch beurteilt wird; daß sich 83
Prozent der österreicher(innen)
als "pflichtbewußt ••, 9 Prozent
als -traurig«, 60 Prozent als
••zärtlich••, 44 Pmzent-als ••welt
offen«, 70. ,f~el'lt· als .••hä.u~
lich••und 11 Prozent als ••sexy«
einstufen ( die Selbstbild-Ziel
gruppen zählen zum farbigsten
Bestand der Studie und können
in Verbindung mit Konsumda
ten auch Aufschluß geben: Wer
sieht sich wie?).

Die Daten (2 Tabellenbände mit
mehr als 1.300 Seiten) sind zu
••Typologien« verdichtet. 10 Kon
sumtypen und 6 Wertetypen
wurden erstellt und zu allen
Einzelfragen in Beziehung ge-

setzt. Die Studie schließt somit
an die 1986 erstellte Analyse
••Alternative Werthaltungsmu
ster und Konsumeinstellungen••
an und geht über sie hinaus.
Sie ist bedeutsam für Marken
artikler, Verlage, Werbefachleu
te, Marktforscher und alle Men
schen, die einen umfassenden
Blick (de facto werden es viele
Blicke sein müssen) auf die
öslerreichische Konsum-Ge
seilschaft und derenWerthal-

tuogen.tu!" wpllen, .··Jd"""'.'·'

Spezielle Zählungen aus der
Studie sind möglich.
Die Kosten des Ankaufs der
Analyse betragen S 48.000,
(+ MWSt.). Bei Interesse
schicken. wir gerne Studienbe
schreibung und Fragenpro
gramm zu.

Anfragen an: Dr. Ruclolf Bret
schneider, Fessel+GfK-lnstitut,
Franz Josets-Kai 47, 1010Wien,
Tel. 53496.

F+G - »Wir forschen gernec<.
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kürzer wäre und die Langsamfahrzulage des
wegen zu Unrecht kassiert worden wäre.
Ordnung muß sein! Mit der Schaffung einer
»Endstelle« am Ring sind »end«lich klare Ver
hältnisse »geschaffen« worden, damit man
sich auskennt und weiß, wonach man sich rich
ten soll. Es war ohnehin schon schwer, sich zu
orientieren - besonders am Ring. Gotik,
Klassik, Renaissance! Der Selbstmord des Ar
chitekten war für den Bürger wohl nur deswe
gen ein Ärgernis, weil er sein Werk nicht mit in

den Tod genommen hat. So bleibt die Frage
nach dem Stil bestehen: Gotik? Klassik? Re
naissance? Schön? Na ja, eigentlich schon 
aber warum? Kitsch? Kann man nicht sagen.
Warum nicht? Einzeln besehen - alles graus
lich! Alles zusammen - wunderbar! Das
gibt's aber nicht, da müssen S' lhnere Ansich
ten schon ändern! Schau'n Sie, schau'n Sie 's
von der andern Seit'n an, na net von rück
wärts, einzeln n'liass'n S' es anschau'n!
Ab so! Ja, einzeln betrachtet, ist alles schön!
Zum Beispiel das »Marriott«! Natürlich - wie'
schön! Nix natürlich, das is' KuiJst, sag ich Ih
nen! Ja, es hat nämlich sogar einen Wasserfal1l
Der is' jedenfalls gut für den Fremdenverkehr!
Und erst die Polizeidirektion - die hat sogar

Alls H«bert EiIcnmdls _ku •••• zur Thematik Jeincs
Itomam .DIe abadeIIe Zeil.:
.I>lw M_ aberhauplaeochaffaJ. umzusiqcn? \yild nicht
g<nldcdas, •• imfti_ Si•••• ab mcmchlidt eilt. imn•••.be
sielt _n1 Hierzu die DeuIUnc.diellupnjew von dem Onn
Qu_ cibt, der •••• der Sauhenlc:ni<derp:Uampelt wild!.

612 St-iICII. ",:b. S 348.-

EDmON ATELIER

Fenster!!! - Wien wird wieder Weltstadt! Be
sonders, wenn ma daneben noch ein Hotel
bauen. Noch ein »Hilton«, denn das eine ist eh
schon so scheußlich, da kann das zweite nur
auf die Ringstraße passen. Irgendwie paßt's
schon zusammen mit den Autosalons. Aber
der Christkindlmarkt mit den Langos und Un
terhosen, der paßt gar nicht dazu!
Das Zweite Hilton wird, so haben sie es plaka
tiert, ein Abbild - oder besser dreidimensio
nal ausgedrückt: ein Abbau - des Ersten Mar-

riott, wobei schon jetzt der Hoffnung Aus
druck verliehen werden sollte, daß der Abbau,
das heißt der Abbruch beider Etablissements
nicht solange auf sich warten lassen sollte wie
der des sogenannten Haas-Hauses.
Einen Ringstraßenstil hat es bis jetzt nicht ge
geben, weil jedes prominente und nicht so pro
minente Gebäude zwar nicht hervorragte, doch
immerhin hervorragend ist, weil es seinen eige
nen, wenn auch geborgten, so doch immerhin
Stil besitzt. Jetzt scheint mlpl ihn endgültig ge-

funden zu haben, den Ringstraßenstil, der in
seiner Uniformität auch schon das Ende mar
kiert, sonst hätte man die letzten Baulücken
nicht so stilgerecht schließen können.
Ohne Stil hat sich die Ringstraße als Symbiose
des Unverwechselbaren. des Singulären prä
sentiert. Sie hat keinen Stil gehabt, sondern
Charakter, der sich - ein Paradoxon - aus
charakterloser, weil »neu«griechischer oder
»neo«gotischer Architektur geformt hat. Die
Erfindung des Ringstraßenstils hat uns end
gültig reif für den Ostblock gemacht. Ist denn
noch niemandem autgefallen, daßösterreichi
sche Firmen die gleichen Hotels wie auf der
Ringstraße seit geraumer Zeit in Ungarn und
seit neuester in Polen bauen dürfen? »Ost
blockisierung« hat Jörg Mauthe dieses Phäno
men mit einem Ausdruck, der so häßlich ist

wie der Vorgang, der damit bezeichnet wird,
genannt: Wir erleben also Architektur als Ver
brechen der Politik und Politik als Architektur
des Verbrechens.
Da nützt die Verschleierung durch die Verschö
nerungsvereinsarchitektur Hundertwassers
nichts, die als solche, weil es ihrer bedarf, auch
nur Symptom des Häßlichen ist.
Das Verbrechen besteht in der Implementie
rung der Hoffnungslosigkeit, deren Ausdruck
und Vollzug die Architektur geworden ist und
die aus der Allgegenwart der Großen Koalition
aus gewählter und nichtwählender Ignoranz
hervorgebracht wird.
Das Verbrechen besteht in der zerstörerischen
und zerstörenden Irreversibilität der politi
schen Handlungen und die Hoffnungslosigkeit
in der Zwangsläufigkeit; milder diese ausge
lOStwerden: Der Koalition aus Meinungslosen
und Meinungsmachern gerät alles nur zur Dis
kussion um die Quellensteuer ...
Die Hoffnungslosigkeit ergibt sich aus der Tat
sache, daß wir die Große Koalition, die wir
brauchen, nicht haben, und die, die wir haben,
nicht brauchen: Der sich ob unserer Zwangsbe
glückung selig preisende Verein von Experten
und Ideologen ist ein Beispiel für Gegensätze,
die einander nicht mehr anziehen können, weil
sie als echte Antipoden einander in ihren Fuß
punkten berühren - stehen sie doch heide auf
dem Boden pervertierter Wissenschaft, deren
eine Seite sich als pseudowissenschaftliche Pri
vatoffenbarung und deren andere sich als pri
vatwissenschaftliche Pseudooffenbarung dar
stellt.
Mit dem Akzeptieren der scheinbaren Unent
rinnbarkeit aus der Logik des gesellschaftli
chen Zwanges (»Hainburg muß gebaut wer
den, um die Arbeitslosigkeit nicht noch weiter
ansteigen zu la~n«) und des sogenannten

Sachzwanges (»Hainburg muß gebaut werden,
weil sonst der Strombedarf nicht gedeckt wer
den kann«) hat die Politik den Irrweg zum
Ende der Zweiten Republik beschritten. Wo
derartiger politischer Zwang herrscht, degene
rien Demokratie vom Lebensprinzip zum For
malismus. Worüber kann denn noch abge
stimmt werden, wenn die Erfüllung des Kollek
tivvertrags der Straßenbahner und der
ZwangsvorsteUungen des Fremdenverkehrs da~
Ende der Ringstraße manifestieren: Hier ist
kein Platz mehr für andere politische Katego
rien, die die politische Kultur ausmachen,
deren Verlust alle beklagen. die sie nie gekannt
haben: Schönheit und Charakter, Ethos und
Professionalität, Charisma und Tradition,
Phantasie und Rationalität, Liberalität und
Toleranz.
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JOURNAL TITELTHEMA

Ein Brief über die Geschichtswirksamkeit
der groBen Ideenlosigkeit

DerIriu.ph des
For.alprinzips

Ihrer Bitte um Teilnahme an

der Beantwortung der Um
Frage »Was ist aus den Ideen
der Achtundsechziger gewor
den?« komme ich sehr gerne

nach, wel1 mir dadurch Gelegenheit geboten
wird, meine Meinung zu einem Thema, das
mich im Grunde gar nicht interessiert, mit der
gebotenen objektiven Unverbindlichkeit
ideengeschichtlicher Abhandlungen und
gleichzeitig mit der unerbittlichen Konse
quenz persönlicher Wahr-Nehmung zu äu
ßern - und dabei auch noch die Freiheit in

Anspruch zu nehmen, Karl Kraus in seinem
Ausspruch» Es muß wahr sein, denn er hat es
ja selbst gesagt« absichtlich mißverstehend zu
widerlegen. '

Das Thema der Befragung ist deswegen so
uninteressant, weil es gar nicht interessant
sein kann; denn wen kann schon interessie

ren, was aus einem nichtexistenten Etwas ge
worden ist. Von Ideen kann man füglich an
nehmen, daß sie geboren werden, sich ent
wickeln, geschichtsmächtig werden, tradiert
werden und langsam wieder aus dem politi
schen Bewußtsein verschwinden, daß si~ also
neben einer »ontogenetischen« auch eine Art
»phylogenetischer« Entwicklung durchma
chen. Trifft das aber auch in unserem Falle
zu?

Wenn man an die Ereignisse des Jahres 1968
in Europa zurückdenkt, so kann man fast
dreißig Jahre später mit Berechtigung fest
stellen, daß durch sie die geschichtliche Ent
wicklung Europas aus Gründen der Unter
drückung aller nur möglichen Alternativen in
eine ganz bestimmte Richtung gelenkt wur
de: Geschichtswirksamkeit einer großen Idee
- oder doch nicht eher, so paradox das auch
erscheinen mag, Geschichtswirksamkeit der
großen Ideenlosigkeit. Ich neige der zweiten
Interpretationsmöglichkeit zu.
Was steckte denn hinter der Breschnew

Doktrin, die den Einmarsch der Truppen des
Warschauer Paktes in die Tschechoslowakei

im Jahr 1968 ermöglichte und rechtfertigte:
von Idee keine Spur - höchstens ein ideolo
gisch begründetes Formalprinzip zur Durch
setzung von nicht legitimierbaren Herr
schaftsansprüchen.

Um auf das Thema der Umfrage zurückzu
kommen: Was ist denn aus der Breschnew

Doktrin geworden? Nicht aus der einen 
nein, aus der ein, zwei, hunderten, tausenden
»westlichen« Pendants des Jahres 1968?

Etwa aus »Macht kaputt, was euch kaputt
macht!« - als Beispiel für die vielen indivi
dualisierten, auf und aus persönlichen Egois
men maßgeschneiderten Breschncw-Doktri
nen, die als Artikulation eines ideologisch
verbrämten Unbehagens den Primat von ver-

Dezember 1996 / Jänner 1997

meintlichen Gruppeninteressen statuierten? I

Der Triumph des Fonnalprinzips bildete die
Grundlage für die Geschichtswirksamkeit
der Ideenlosigkeit.

Eine Umfrage wie diese könnte Anlaß sein,
eine Antwort auf die Frage zu finden, warum
das sogenannte Achtundsechzigerjahr in
Österreich nicht stattgefunden hat, und wir
trotzdem an den Spätfolgen leiden.
Ein wichtiger Gegenstand der Demokratie
diskussion in ÖSterreich nach 1945 - vor dem

Hintergrund einer nur rudimentären, aUSden
Jahren 1918-1933 herübergeretteten Demo
kratietradition - betraf den Widerstreit der

Auffassung von Demokratie als Spielregel
(nach dem Muster »Demokratie der Weg,
Sozialismus das Ziel« - es fanden sich spiegel
bildliche Ansichten, allerdings weniger »grif
fig« formuliert, auch in der anderen Reichs
hälfte ) mit der Auffassung von Demokratie
als Lebenswelt, wobei gerade in der spezifi
schen gesellschafts- und geopolitischen Si
tuation in Österreich, d.h. im Übergang aus
dem Erleben der nationalsozialistischen Dik
tatur in die unmittelbare »nachbarschaftli

che« Berührung mit der formal-volks-demo
kratischen Gewaltherrschaft des Kommunis

mus, ein Ausschlag in die Richtung der in
haltlichen Akzeptanz der Demokratie für
Österreichs Zukunft von entscheidender Be

deutung war.
Die Bundesrepublik Deutschland konnte
sich zu dieser Zeit den Luxus einer stabilitäts

gefährdenden Auseinandersetzung um den
Ersatz der repräsentativen durch die unkon-

trolIiert plebiszitäre Demokratie leisten, weil
man den Osten politisch abgeschrieben hat
te und in einer gesicherten Welt lebte.

Für Österreich war es von besonderer Tragik,
daß die ÖVP-Regierung der Jahre 1966-1970
aus Angst vor der eigenen Courage und un
ter der Belastung »konservativer« Traditio
nen die zu einer umfassenden Demokratisie

rung des Landes notwendigen Reformen
nicht einleitete und daher »grandios« schei
tern mußte. Im Ideenvakuum der endlosen

langen Kreisky-Jahre konnten dann die
»Achtundsechziger«-Prinzipien als demo
kratiepolitische Importware wirksam wer
den - besonders deutlich im Universitätsbe

reich, dem das Universitätsorganisationsge
setz 1975 eine »ständestaatliche« Legitimati
on verantwortungsfreier Entscheidungsme
chanismen bescherte. Wer fragt, was aus den
Ideen der Achtundsechziger geworden ist,
sollte sich nur die Kritik an der als undemo

kratisch empfundenen - ohnehin zur beschei
denen - Reduktion der nur aus sich legiti
mierten Gruppeninteressen im Zuge der
Neugestaltung der Universitäten durch das
UOG 1993 anhören.

Fazit: Die Ideen der Achtundsechziger hat es
nie gegeben. Nur ihre Nachfahren und das.
was diese dafür halten, die gibt es noch - aber
deswegen braucht man doch nich t gleich eine
Umfrage zu machen!

Mit herzlichen Grüßen Ihr
Meinrad Peterlik

1
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